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Die FDP als Ich-ich-ich-Partei
Robert Pausch: »Zu gut erkannt« ZEIT NR. 42

Ich muss gestehen, ich habe diese ewigen Befind-
lichkeitsstörungen der (aller) Parteien seit Lan-
gem satt. Jetzt hat die FDP in einer Landtagswahl 
verloren, schon pflegt sie ihre Profilneurose.
Im Grundgesetz ist den Parteien eine Mittlerrolle 
(!) zugedacht, nicht mehr und nicht weniger. Ihre 
Existenz ist kein Selbstzweck.   

DR . URSULA AUGENER, PER E-MAIL

Widerspruch! Nicht eine überzogene Profilierung 
schadet dieser Partei, sondern ihr weitgehender 
Attentismus nach dem Ukraine-Überfall. Auf 
diese Zeitenwende hatte Chris tian Lindner bisher 
keine Antwort. Selbst die von breitem öffent-
lichem Rückenwind getragene Laufzeitverlänge-
rung der Atomkraftwerke konnte er nicht maxi-
mal durchsetzen. Fehlanzeige auch beim Thema 
Waffenlieferungen und Migration. Oder auch 
Corona, wo ganz Europa auf Eigenverantwor-
tung setzt anstatt obrigkeitsstaatlicher Bevor-
mundung, eigentlich originär liberales Gedan-
kengut. Selbst bei der Schuldenbremse hat die 
Partei längst ihre Unschuld verloren. Diese Leer-
stellen hätte die FDP besetzen müssen.   

CHRISTOPH SCHÖNBERGER , A ACHEN 

Es mangelt der FDP an Verantwortung für das 
große Ganze. Sie zeigt sich als Ich-ich-ich-Partei, 
die sich den Anforderungen jenseits ihrer Ideolo-
gie nicht stellen will. Genau das haben die Wähler 
in Niedersachsen gemerkt. Während die Grünen 
eine Selbstgewissheit nach der anderen infrage 
stellen, weil die Krise verantwortliches Handeln 
fordert, landet die FDP bei 4,7 Prozent. Kein 
Wunder. HELMUT SCHMITZ, WESEL

Die Geschichte der FDP seit 1948 ist eine An ein-
an der rei hung von Versuch und Irrtum. Von den 

Parteivorsitzenden gingen dabei mehr oder weni-
ger starke Si gna le der liberalen Verantwortung 
aus. In der ganzen Zeit ist zudem die Rolle der 
Partei als »Königsmacherin« bei der Wahl des 
Bundeskanzlers, der Bundeskanzlerin festzustel-
len. Wenn die FDP Teil der Bundesregierung ist, 
geht es allerdings offenbar nur noch darum, das 
eigene Profil zu schärfen. Doch immer nur stur 
die eigene Klientel zu bedienen und die pragma-
tischen Lösungen zu vernachlässigen führt – wie 
die letzten vier Landtagswahlen gezeigt haben –
nicht zum Erfolg.  FELIX BICKER , ESSEN

Die Welt braucht Pragmatismus. Pragmatismus 
ist kein Alleinstellungsmerkmal. Aber in existen-
ziellen Zeiten ein Profilierungspunkt für die  
Regierungsparteien, den viele mündige Bürger 
im Auge haben. Parteien mit Existenzsorgen 
glauben, ihre Selbstzweifel durch ein Übermaß an 
ideologisch-taktischer Sichtbarkeit kompensieren 
zu müssen. Dabei erhöhen sie nur den Wider-
spruch zwischen Schein und Wirklichkeit. Viele 
mündige Bürger entziehen das Vertrauen, wenn 
das Konto nur zum Schein gedeckt ist, gerade 
auch wenn der Scheinwerfer Finanzminister ist. 
REINHARD KOINE, BAD HONNEF

Das Verhalten der FDP als Bremsklotz in der 
Bundesregierung gefährdet nicht nur ihre eigenen 
Wahlerfolge, sondern wird auch für die Koaliti-
onspartner zunehmend zur Belastung. 
Der Vergleich mit der Rolle der SPD als Junior-
partner in der großen Koalition hinkt: Die  Union, 
insbesondere die Bundeskanzlerin, konnte von 
jener Konstellation profitieren.
Olaf Scholz hingegen, der die inhaltlichen Diffe-
renzen und ideologischen Gräben zwischen FDP 
und Grünen ausbalancieren muss, gerät ständig 

in die publizistische Schusslinie, gipfelnd in dem 
mantraartig vorgetragenen Vorwurf, er lasse es an 
Führung vermissen, agiere zaudernd und zöger-
lich. Da muss es nicht verwundern, dass die SPD 
auf Bundesebene laut Umfragen in der Wähler-
gunst kontinuierlich absackt.   

RÜDIGER PAUL, PER E-MAIL 

Der Leitartikler meint, dass die FDP die Regie-
rungspolitik anstandslos mitmachen soll. Das ist 
zu viel verlangt angesichts der verfehlten Politik 
von SPD und Grünen, die auf die Wirtschaft 
keine Rücksicht nimmt. Aufgabe der FDP ist es 
aber, dem wirtschaftlichen Sachverstand zum 
Durchbruch zu verhelfen. Gerade in Krisenzeiten 
wie diesen. 
Das Problem besteht in einer Energiemangellage 
und dadurch ausgelösten Preissteigerungen. Die-
ses lässt sich nur mit einer Ausweitung des Ange-
bots an Energie bekämpfen. Daher ist es erforder-
lich, die eigenen Energievorkommen zu erschlie-
ßen und auszubeuten. 
Wenn wir davon ausgehen, dass für die Energie-
mangellage der entscheidende Winter der Winter 
2023/24 ist, so ist es erst recht erforderlich, alle 
Energieträger zur Verfügung zu haben, also neben 
einheimischem Gas (durch Fracking) auch Atom-
strom. Die Forderungen der FDP sind volkswirt-
schaftlich begründet und sinnvoll.   

CHRISTOPH MEISSNER , FLENSBURG

Wenn die FDP ununterbrochen von der Schul-
denbremse schwadroniert oder Steuererhöhungen 
für Reiche in der Dreierkoalition erfolgreich be-
kämpft und sich Lindners seltsame Vorstellung 
von Gerechtigkeit in der Koalition durchsetzt, 
spielt der zunehmend genervte Wähler nicht mehr 
mit.  KLAUS REISDORF, ST.PAULET DE CAISSON

Das Interview mit Achim Wambach hat mir ein 
wunderbares Wochenende beschert: Ich habe so-
fort einen Flug nach Fuerteventura gebucht. So 
wie ich den Ökonomen verstanden habe, bläst 
dank des europäischen Emissionshandels dann 
irgendeine Fabrik genau die Menge CO₂ weniger 
in die Luft, die ich mit meinem Flug verbrauche. 
So weit alles verstanden. 
Ich lerne auch, dass die Grenzwerte um 2,2 Pro-
zent pro Jahr von der EU reduziert werden. Dann 
aber muss mit dieser Reduzierung ja auch eine 
Erhöhung des Ausbaus der erneuerbaren Ener-
gien einhergehen. Doch, laut Wambach, bringt es 
den Klimaschutz nicht voran, wenn ich mir als 
Privatmann eine Solaranlage anschaffe. Dass die 
fast einzig gute Methode der Ausbau der Solar-
energie auf Dächern ist, wenn man nicht alle 100  
Meter von einer Windanlage erfreut werden will, 
ist aber doch eine Tatsache. Vermutlich wird der 
Experte davon ausgehen, dass E.on & Co. das 
schon richten werden.
Zum Dank sende ich Ihnen dann eine Postkarte 
von den Kanaren.   

K ARL GIGGENBACH, FISCHBACHAU

Was für ein tolles Interview! Achim Wambach er-
klärt in einer Klarheit, die Seltenheitswert hat, wo 
der individuelle Einsatz für den Klimaschutz, an 
den ständig und undifferenziert appelliert wird, 
hilfreich ist und wo nicht. Die konsequente Aus-
weitung des Emissionshandels auf alle Lebensbe-
reiche wäre der einzig sinnvolle, gerechte und 
damit für alle akzeptable Zwang, ohne den es nie 

und nimmer klappen wird mit der Begrenzung 
des Temperaturanstiegs – wenn es nicht bereits zu 
spät ist.  GEBHARD BODDIN , HAMBURG

So richtig die Aussagen des Ökonomen Achim 
Wambach zur Bedeutung des Emissionshandels 
für den Klimaschutz sind, so fatal sind die Schlüs-
se, die er zieht. Denn natürlich hilft der Sparbei-
trag jedes Einzelnen – auch in den durch den 
Emissionshandel regulierten Bereichen.
Denn jede weitere Fotovoltaikanlage und jeder 
eingesparte Flug vermindern unzweifelhaft die 
CO₂-Emissionen. Das führt zu sinkenden CO₂-
Preisen, was ökonomischen Druck von den  
Industrien nimmt und damit die Wahrschein-
lichkeit vermindert, dass die Politik die vorgege-
benen Ziele zukünftig aufweicht. 
Ganz abgesehen von diesem nicht zu unterschät-
zenden Wirkmechanismus (den Herr Wambach 
ja auch selbst erkennt) finde ich es unverantwort-
lich, Eigenengagement in Sachen Klimaschutz zu 
diskreditieren und so Klimaleugnern zweifelhafte 
Argumente an die Hand zu geben.   

HEIKO VON TSCHISCHWITZ, POOLE, SÜDENGLAND

Der Ökonom Achim Wambach meint, dass Öko-
strom zu kaufen, Kurzflüge zu vermeiden oder 
die Solaranlage auf dem Dach nicht wirklich 
helfen, CO₂ einzusparen. Grund: Die CO₂-Zer-
tifikate führten lediglich zu einer Verlagerung der 
Emissionen. Durch solche Äußerungen erweist 
Wambach dem Klimaschutz einen Bärendienst, 
denn er berücksichtigt nicht den Faktor Mensch. 

Die CO₂-Zertifikate stehen zunächst lediglich 
auf dem Papier, als theoretische Grundlage für 
CO₂-Einsparungen. Entscheidend für das Gelin-
gen des Klimaschutzes aber ist der Mensch und 
sein Verhalten.   

WOLF WARNCKE, TARMSTEDT

Das Interview ist genau das, was ich mir von der 
ZEIT wünsche: informativ, lang und zu einem 
viel zu wenig bekannten Thema.   

THEO HEER , ALLENSBACH

In den wesentlichen Punkten stimme ich Achim 
Wambach zu, insbesondere was die zentrale  
Bedeutung der Emissionshandelssysteme betrifft.
Die Aussagen, dass die Sektoren Wärme für  
Gebäude und Verkehr nicht unter eine Zertifika-
teregelung fielen, sind jedoch missverständlich. 
Richtig ist, dass diese nicht vom europäischen 
System erfasst werden. In Deutschland aber  
unterliegen sie seit 2021 dem Gesetz über einen 
nationalen Zertifikatehandel für Brennstoffemis-
sionen (BEHG). Die Emissionsmengen der Sek-
toren Wärme und Verkehr sind in Deutschland 
nach Anlage 1 zu §4 Klimaschutzgesetz bereits 
gedeckelt und werden jährlich abgesenkt.   

PROF. FRANK BEST, HOCHSCHULE KONSTANZ

Ich würde mir einen Artikel wünschen, der die 
Argumente von Herrn Wambach beleuchtet. Ich 
empfinde sie als etwas einseitig, kann dies aber 
nur bedingt belegen, da mir die nötigen Kennt-
nisse fehlen.  CHRISTIAN BRANDL, PER E-MAIL

Klimaneutraler Kurzurlaub
Zum Interview »Der Klima-Deckel« mit dem Ökonomen Achim Wambach ZEIT NR. 42

War das eine 
Sternstunde?

Das Dossier über die Forscherin, die mit ihrer 
Arbeit drei männlichen Forschern den Weg 
zum Nobelpreis geebnet hat, ist sehr interes-
sant und dazu angetan, einiges zurechtzu-
rücken. Ich frage mich nur, was genau dabei 
jetzt die »Sternstunde der Menschheit« ist. 
Dass eine intelligente Frau der Ergebnisse  
ihrer genialen Erkenntnis beraubt und von 
selbst ernannten »Herren der Schöpfung« 
über den Tisch gezogen wurde? War sicher 
nicht der einzige Vorfall dieser Art.  

DR . SABRINA HAUSDÖRFER , BERLIN 

Kann man den Betrügern den Nobelpreis 
nicht posthum entziehen – und ihn Rosalind 
Franklin zusprechen?   

ELISABETH MAYER , PER E-MAIL 

Die ZEIT schreibt: »Hunderttausende Men-
schen lesen Watsons Erinnerungen, sie erfah-
ren, wie drei Spitzenforscher monatelang ihre 
Kollegin mobbten, sich gegen sie verschwo-
ren. Aus heutiger Sicht würde man einen Auf-
schrei aus der Wissenschaftsgemeinschaft  
erwarten (...) über die Verachtung der wissen-
schaftlichen Leistung einer Frau«.
Woher nehmen Sie die Zuversicht, dass es 
heute anders wäre? Nach meinen Erfahrun-
gen hat sich das Frauenbild leider nicht ent-
scheidend verändert. Mein gesamtes Berufs-
leben ist seit über drei Jahrzehnten geprägt 
davon. Aufschreie kenne ich nicht. Nach 
meiner persönlichen Erfahrung gilt – insbe-
sondere für den Mint-Bereich – die Aussage 
des Organisationspsychologen Tomas Cha-
morro-Premuzic: »Die Wahrheit ist, dass so 
ziemlich überall auf der Welt Männer dazu 
neigen, sich für viel klüger zu halten als  
Frauen«. DIPL .- ING. PETRA BAIER , BADEN -BADEN

Es waren nicht die männlichen Kollegen, die 
Rosalind Franklin um ihre Arbeit, ihren 
Ruhm oder gar um den Nobelpreis betrogen. 
Das hat der Tod gemacht. 
In der Fachzeitschrift Nature erschienen am 
25. April 1953 drei Artikel gleichzeitig. Eine 
bewusste editorische Entscheidung, um die 
Gleichwertigkeit und Zusammengehörigkeit 
herauszustellen. Es sind dies zwei Arbeiten 
der späteren Nobelpreisträger und eine dritte 
von Rosalind Franklin und Raymond Gos-
ling, ihrem damaligen Mitarbeiter. 
Wahrscheinlich hätte also auch Rosalind 
Franklin den Nobelpreis bekommen (wenn 
sie 1962 denn noch gelebt hätte). Und dass 
ihr Co-Autor und Mitarbeiter Raymond 
Gosling der Urheber des berühmten Fotos ist, 
wird in dem Artikel in der ZEIT nicht deut-
lich genug gesagt.
Der Artikel ist im Stile des gegenwärtigen  
Feminismus geschrieben, sich anbiedernd, 
aber nicht so korrekt, wie es eigentlich nötig 
wäre. DR. ECKHARD LIEB , HILDESHEIM

Moritz Aisslinger:  
»Sie war’s« ZEIT NR. 42

erreicht uns am schnellsten unter der 
E-Mail- Adresse leserbriefe@zeit.de. Mit der 
Einsendung geben Sie Ihr Einverständnis, 

Ihren Brief in der ZEIT, deren digitalen Aus-
gaben und im Leser-Blog auf www.zeit.de 

unter Nennung Ihres Namens und des 
Wohnortes zu veröffentlichen. Für den  

Inhalt sind Sie als Einsender verantwortlich; 
die Redaktion behält sich Auswahl, Kürzung 
und redaktionelle Bearbeitung vor. Zudem 
können Sie die Texte der ZEIT auf Twitter 
diskutieren und uns auf Face book folgen.

Wir haben die 
Hosen voll

Angst ist ein kaltes Gefühl. Putin spielt mit 
dieser Angst. Jetzt, wo die militärischen Erfol-
ge Russlands in der Ukraine ausbleiben, ist es 
für ihn nur folgerichtig, die Unterstützer zu 
schwächen. Denn dass die Ukraine Russland 
ohne die Waffenlieferungen aus dem Westen 
nicht genug entgegenzusetzen gehabt hätte, 
ist auch Putin klar. 
Heinrich Wefing bringt es auf den Punkt: Es 
gilt, die Nerven zu bewahren. So schrecklich 
das alles ist, es ist höchste Zeit, Autokraten 
und Menschenfeinden wie Putin das Hand-
werk zu legen. REGINA STOCK, KIEL

Was ist aus uns geworden? Hysterische Panik-
macher und Hosenscheißer sind wir (fast 
alle)! So werden wir die liberale Demokratie 
nicht verteidigen können.  

THOMAS WALTER , PER E-MAIL

Als Nichthistoriker schreiben Sie über die 
Angst im Kriegszeiten. Vielleicht sollten Sie 
gelegentlich über den Ausspruch Otto von 
Bismarcks nachdenken. Der sagte nämlich: 
»Politik hat nicht zu rächen, was geschehen 
ist, sondern dafür zu sorgen, dass es nicht 
wieder geschehe.«
Ihre Spielereien mit dem Wörtchen »wenn« 
sehe ich eher als einen belletristischen Ver-
such, der aber in solch ernsten Zeiten wie 
jetzt, wo es um Krieg und Frieden für die 
ganze Welt geht, nicht sonderlich ange-
bracht ist.  DR. DETLEF RILLING, SCHARBEUTZ

Heinrich Wefing:  
»Gegen die Angst« ZEIT NR. 42

Alltag und Krieg

Ja, es muss schmerzhaft sein, wenn Orte, an 
denen man hängt, durch Krieg ausgelöscht 
werden. Doch angesichts der Klagen über 
man gelnde Empathie mit dem Leid in der 
Ukraine frage ich mich, wie denn die Klagen-
den ihrerseits früher auf fernes Leid reagier-
ten. Gingen sie auf die Straße, als Putin 
Aleppo  in Schutt und Asche legen ließ? Ver-
fielen sie in Trauer, als es im Jemen Bomben 
auf Zivilisten regnete? Vielleicht taten sie das. 
Vielleicht kehrten sie nach dem ersten Entset-
zen aber auch wieder in ihren Alltag zurück, 
dankbar dafür, dass es ihn gab. 
Ich halte diese Reaktion für sehr menschlich, 
und ich denke, nicht nur wir würden anders 
über zerstörte Orte in Deutschland sprechen 
als über die in der Ukraine, sondern umge-
kehrt auch die Ukrainer.   

SABINE MÖHLER , PER E-MAIL

Emotionen zu schüren sollten Sie der Bild-
Zeitung überlassen. Was soll der Leser aus 
dem Artikel folgern? Mehr Waffen, damit der 
Krieg schneller siegreich beendet werden 
kann? ASTRID KRUHL, PER E-MAIL

Alice Bota: »Stell dir vor ...«  

ZEIT NR. 42
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DEIN Engagement zählt: Mach mit und lies vor!
Geschichten verbinden – doch viele Kinder erleben zu Hause 
nicht, wie schön Vorlesen ist. Teile deine Freude am Lesen mit 
ihnen und melde dich jetzt für den Bundesweiten Vorlesetag an! 
Dieser steht 2022 unter dem Motto »Gemeinsam einzigartig«.  
Du kannst deine Vorleseaktion aber auch zu anderen Themen 
gestalten. Ob zu Hause, in der Kita, Schule oder digital – 
Hauptsache, es wird vorgelesen!
Bitte beachte bei der Planung deiner Vorleseaktion die geltenden 
Kontaktbeschränkungen zum Zeitpunkt des Vorlesetags.

So einfach geht’s:
 (Digitale) Vorleseaktion planen
 Anmelden unter www.vorlesetag.de
 Lesefreude schenken
 Teile Ideen und Erlebnisse unter #vorlesetag

Initiatoren: Partner:

 Jetzt anmelden!
www.vorlesetag.de


